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        PROLOG
 
        Entsetzen lähmt ihn.
 
        Er kann nicht begreifen, was vor sich geht, und erst recht nichts dagegen tun. Die Dinge geschehen und es ist ihm gleichgültig … denn was er soeben erfahren hat, bringt ihn beinahe um den Verstand, reißt ihm das Herz aus der Brust und zerstört seine Welt.
 
        Es verändert alles!
 
        Alles, woran er je geglaubt und wofür er je gekämpft hat … oder?
 
        Jason kauert auf dem Boden.
 
        Die Arme hat er schützend um seine Freunde gelegt, um Kinya ebenso wie um Namira, noch immer bewusstlos und mit einer blutenden Wunde auf ihrer Stirn – während rings um sie ein wahres Inferno tobt. Der Boden unter ihren Füßen bebt, Wände und Decke haben Risse, Trümmer brechen herab und zerschellen, Rauch ist überall …
 
        Die Selbstzerstörung arbeitet.
 
        Einmal in Gang gesetzt, lässt sie sich nicht mehr aufhalten. Sie überlädt die Kristalle des Tempurits, bis sie schließlich explodieren und den Tempel der Zeit zum Einsturz bringen, ihn völlig zerstören – und mit ihm alles, was sich darin befindet.
 
        Jason hat sich konzentriert.
 
        Einmal mehr hat er versucht, die Raumzeit zu falten und zu springen, an einen anderen Ort, in eine andere Zeit. Doch es gelingt ihm nicht und es ist nicht allein das lähmende Entsetzen, das ihn davon abhält, sondern auch die Gegenwart des anderen … des dunklen, unheimlichen Feindes.
 
        Um Nimrod zu bekämpfen, sind sie zurück in die Zeit gereist. An fernen Orten und in vergessenen Zeiten haben sie dem Schurken die Stirn geboten, bis es hier, im tiefsten Dschungel Südamerikas, zur Konfrontation mit ihm kam … doch was der Feind ihm soeben offenbart hat, macht Jason wehrlos und lässt ihm das Blut in den Adern gefrieren.
 
        Ich selbst, hallt es wie ein furchtbares Echo in seinem Bewusstsein nach, während er einen letzten verzweifelten Versuch unternimmt, die Raumzeit zu falten und sich und seine Freunde in Sicherheit zu bringen.
 
        Er scheitert wie alle anderen zuvor – und in diesem Moment explodiert der Kristall!
 
        Von der Selbstzerstörung überladen, zerbirst das uralte Tempurit, das einst von den Sternen auf die Erde kam, und entfesselt schreckliche Zerstörungskraft – doch statt Jason und seine Gefährten zu verschlingen, geschieht etwas Eigenartiges. Denn aus dem grellen Lichtblitz erscheint eine kleine, zerbrechlich wirkende Gestalt …
 
        Der gellende Schrei, den Kinya ausgestoßen hat, verstummt plötzlich, wie überhaupt alles um sie herum verstummt ist, selbst das Rumoren aus der Tiefe und das tosende Inferno. So als würden sie sich im Auge des Sturmes befinden, umgibt mit einem Mal vollkommene Stille die drei Zeitreisenden – und Jason erkennt, dass die zerbrechliche Gestalt aus dem grellen Lichtschein ein kleines Mädchen ist.
 
        Sie ist keine zehn Jahre alt, ihr Gesicht ist freundlich und von kastanienbraunem Haar umrahmt. Und obwohl er sicher ist, sie noch nie zuvor gesehen zu haben, erscheint ihm die Kleine auf eigenartige Weise vertraut, so als müsste er sie kennen.
 
        Er streckt eine Hand nach ihr aus und sie wendet sich ihm zu – der Moment, in dem sie einander berühren, ist gleichzeitig der, in dem Jason vom Strom der Zeit erfasst und fortgerissen wird, nur einen Sekundenbruchteil, ehe der Glutball der Zerstörung seine Gefährten und ihn erfassen kann – doch noch während er eintaucht in die Tiefen des Zeitenflusses, ist ihm klar, dass nicht er dies bewirkt hat.
 
        Sondern das Mädchen.
 
        Gemeinsam stürzen sie durch Raum und Zeit, während sich Jason verzweifelt an seine Freunde klammert. Noch einmal blickt er in das Gesicht seiner kleinen Retterin. Sie nickt nur und lächelt wissend; obwohl sie noch ein Kind ist, spricht aus ihren wasserblauen Augen die Weisheit einer alten Frau.
 
        Und so plötzlich, wie sie begonnen hat, ist die Reise zu Ende. Das Mädchen verschwindet, und mit ihr das Licht.
 
        Was folgt, ist Dunkelheit.
 
      
       
        1 
Edo, Japan
 
        Genaue Zeit unbekannt
 
        Jason schlug die Augen auf.
 
        Wann immer er sie schloss, liefen dieselben Bilder vor ihm ab, durchlebte er die letzten schrecklichen Augenblicke im Tempel der Zeit. Noch immer konnte er nicht begreifen, was dort geschehen war, nur dass er hier war und am Leben, das wusste er – doch es fühlte sich fremd und unwirklich an, denn alles hatte sich verändert.
 
        Die Vögel, die am Himmel ihre Bahn zogen und sich im grünen Wasser spiegelten; die schwarzen Kiefern, die den kleinen Weiher umgaben und deren Form seltsam fremdartig war; die Zeit, in die es ihn so unvermittelt verschlagen hatte. Und auch er selbst hatte sich verändert, war nicht mehr derselbe, als der er zu seiner Reise durch die Zeit aufgebrochen war.
 
        Im hohen Ufergras sitzend, starrte Jason Wells auf sein Ebenbild, das sich in der Wasseroberfläche spiegelte. Wer war der Kerl, der von dort zu ihm heraufblickte?
 
        Jason erkannte sich kaum wieder. Nicht, weil er sich äußerlich verändert hätte; die Veränderung betraf sein Inneres und sie sorgte dafür, dass er sich nicht mehr auf dieselbe Weise sehen konnte wie zuvor. Nie zuvor hatte sich Jason elender gefühlt, nie zuvor hilfloser.
 
        Obwohl seine Freunde und er in Sicherheit waren, obwohl sie im buchstäblich letzten Augenblick von einer unbekannten Kraft gerettet worden waren, war er bis ins Mark erschüttert.
 
        Er hatte das Gefühl, am äußersten Rand eines tiefen, alles verschlingenden Abgrunds zu stehen und mit den Armen zu rudern, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren … oder hatte er es in Wahrheit längst verloren und war bereits gestürzt, hatte es nur noch nicht begriffen?
 
        Wann auch immer er zurückdachte an jene letzten Augenblicke im Tempel, erfasste ihn Panik – und wenn er sie niederkämpfte, blieb nichts als Leere in ihm zurück. Zu furchtbar, zu entsetzlich war das, was er erfahren hatte. Und dabei konnte er noch nicht einmal im Ansatz erahnen, was es für ihn, für seine Mission und die ganze Welt bedeuten würde.
 
        Die Erkenntnis, dass er ein Zeithüter war, noch dazu einer der letzten, hatte ihn selbst am allermeisten überrascht. Gewiss, er hatte sich nie wohlgefühlt in der Anstalt, in der er aufgewachsen und nur eine Nummer gewesen war – J-4418. Er hatte immer gefühlt, dass etwas nicht stimmte, entweder mit ihm oder mit der Welt um ihn herum, vielleicht auch mit beidem. Er hatte sich danach gesehnt, aus dieser Welt auszubrechen – doch die Wahrheit hatte er nicht einmal im Ansatz erahnt.
 
        Er war ein Zeithüter.
 
        Der Nachkomme von Wesen, die in der Lage waren, die Grenzen von Raum und Zeit kraft ihres Willens zu überwinden.
 
        Und er hatte auch erfahren, dass ein Zeithüter namens Nimrod im Jahr 2068 in die Vergangenheit reisen und die Geschichte verändern würde, indem er sogenannte Timelocks setzte, Kristalle aus Tempurit, die den Fluss der Zeit veränderten und damit auch den Lauf der Geschichte – mit dem erklärten Ziel, sich selbst zum Herrn der Erde zu erheben und zum alleinigen Herrscher über die Menschheit.
 
        In dieser Welt, der Welt von Nimrod dem Lenker, war Jason aufgewachsen: Es war eine Welt der Unterdrückung und der Gedankenkontrolle; eine Welt, in der Furcht, Hass und Misstrauen herrschten.
 
        Jason hatte immer geahnt, dass etwas mit dieser Wirklichkeit nicht stimmte, dass sie nur ein Irrtum war – doch erst Namira hatte ihm die Augen geöffnet. Sie und ihr Vater Yussuf, der Anführer der Zeitrebellen, hatten ihm seine wahre Herkunft offenbart und mit ihr auch seine Bestimmung. Jason war es als einzigem möglich, zurück in die Vergangenheit zu reisen, die Timelocks zu finden und zu zerstören und so Nimrods Herrschaft zu brechen … und genau das hatte er getan.
 
        Oder es zumindest versucht.
 
        Zusammen mit Namira und dem zehnjährigen Kinya, dem sie im alten Ägypten begegnet waren, hatte er den Kampf gegen Nimrod aufgenommen, zu verschiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten.
 
        Überall waren sie mit Nimrod aufeinandergeprallt, doch erst im Zeitalter der Maya hatte Jason erfahren, was er niemals hatte erfahren wollen: Nimrod der Lenker, der Eroberer, der Tyrann und Mörder seiner Eltern – war in Wahrheit kein anderer als er selbst! Sein späteres Ich, das im Jahr 2068 die verhängnisvolle Entscheidung treffen würde, zurück in die Vergangenheit zu reisen und die Geschichte der Menschheit zu verändern – und damit unzählige Leben zu zerstören.
 
        Zunächst hatte sich alles in Jason gegen diese schreckliche Erkenntnis gewehrt. Aber nun, mit ein paar Tagen Abstand – oder war es in Wahrheit ein ganzes Jahrhundert? –, begann er, die Wahrheit endlich zu akzeptieren, denn sie erklärte so vieles: Dass Nimrod und er bei verschiedenen Gelegenheiten dasselbe empfunden und ihre Aktionen gegenseitig vorausgeahnt hatten; dass die Scanner in Nimrods Schlupfwinkel auf Jasons Signatur reagiert hatten; dass ein jeder von ihnen die Nähe des jeweils anderen spüren konnte …
 
        Es musste wahr sein, dachte Jason – und fragte sich zugleich, ob seine Eltern es gewusst hatten, als sie sich entschlossen, ihrerseits in die Vergangenheit zu reisen und Nimrod zu bekämpfen. Und wenn ja, wieso hatte Yussuf ihn dann nicht gewarnt? Hatte er befürchtet, dass Jason sich weigern könnte, gegen sich selbst zu kämpfen, und dass Nimrod auf diese Weise bereits gewonnen haben würde, noch ehe die Mission begann?
 
        Hatte er Jason womöglich misstraut?
 
        Und konnte sich Jason überhaupt noch selbst vertrauen?
 
        Immerzu gingen ihm diese Fragen im Kopf herum, seit sie es mit Mühe geschafft hatten, dem Tempel der Zeit zu entkommen, um sich rund hundert Jahre später und Tausende von Kilometern entfernt auf einem anderen Kontinent wiederzufinden: im Japan des ausgehenden Mittelalters, einer Zeit, die Namira zufolge von blutigen Kämpfen zwischen dem Shogunat und mächtigen Kriegsfürsten bestimmt worden war.
 
        Das war eigentlich auch schon alles, was sie über diese Epoche wussten. Weder hatten sie eine Ahnung, wie sie hierhergekommen waren, noch, was sie hier sollten. Zudem war Jason noch zu geschwächt von den Ereignissen und dem Schock, als dass er in der Lage gewesen wäre, weiterzuspringen, geschweige denn, Namira und Kinya auf die Reise mitzunehmen. Ob es ihnen also gefiel oder nicht, sie waren vorerst hier gestrandet …
 
        »Jason?«
 
        Er zuckte zusammen, als er Namiras Stimme hörte. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten sie sich gegenseitig Mut gemacht, waren als Freunde füreinander da gewesen – doch was würde sie sagen, wenn sie die Wahrheit erfuhr? Wenn Jason ihr offenbarte, dass er ihr ärgster, dunkelster Feind war – oder es zumindest eines Tages werden würde?
 
        »Hey, schläfst du?«
 
        Erst jetzt wandte er sich um. Gemeinsam mit Kinya kam Namira vom Waldrand herüber, einen weißen Kopfverband um die Stirn und ihr schwarzes Haar. Sie hatte eine lange grüne yukata an, ein Gewand mit weiten Ärmeln, das ein wenig an einen Bademantel erinnerte und fast bis zum Boden reichte, dazu um die Hüften einen breiten obi, einen Gürtel aus Stoff. Kinya hingegen trug genau wie Jason selbst einen jimbei, einen einfachen Arbeitsanzug, der aus einer kurzen weiten Hose und einer dazugehörigen Jacke bestand, die ebenfalls von einem obi zusammengehalten wurde. Wie Namiras yukata waren auch die Kleider der Jungs grün, sodass sie inmitten des Kiefernwaldes auf den ersten Blick kaum zu entdecken waren.
 
        »Hier steckst du also«, meinte Namira und setzte ein schiefes Grinsen auf. »Sag mal, wo bleibst du denn? Es ist Essenszeit – und du weißt, wenn er etwas ganz und gar nicht mag, dann ist es, auf uns warten zu müssen …«
 
      
       
        2 
Rom
 
        In der Gegenwart
 
        In dem Krankenzimmer herrschte schummriges Halbdunkel.
 
        Von dem hellen Tageslicht draußen fielen nur schmale Streifen durch die Jalousie. Der Rest der Beleuchtung stammte von den Monitoren, die oberhalb des Bettes an der Wand hingen und die Körperfunktionen der kleinen Patientin überwachten.
 
        Das einzige Geräusch im Raum war ein Piepsen, das ihre Herztöne wiedergab. Sie waren ruhig und gleichmäßig – trotzdem regte sich das Mädchen nicht, das acht Jahre alt war und auf den Namen Helena hörte.
 
        Seit drei Tagen war sie nun in diesem Zustand – und Otaku, der Tag und Nacht nicht von ihrer Seite wich, machte sich deswegen haufenweise Vorwürfe. Es war seine Aufgabe gewesen, auf das Mädchen aufzupassen, unzählige Male hatte er es ihr versprochen – und nun lag sie dort reglos in ihrem Bett und es gab nichts, das er dagegen tun konnte. Er hatte versagt, als ihr Beschützer sowieso und als ihr großer Bruder ganz besonders.
 
        Zugegeben, er war nicht ihr richtiger Bruder, sie waren ja nicht einmal miteinander verwandt. Aber von dem Tag an, da er sie in jenem verlassenen Winkel in der Unterwelt seiner Heimatstadt Kyoto gefunden hatte, hatte sich Otaku um sie gekümmert. Er hatte auf sie aufgepasst und ihr Geschichten aus Büchern vorgelesen – auch aus solchen, die eigentlich verboten waren – und sie waren so etwas wie eine kleine Familie geworden. Bis sich alles geändert hatte …
 
        Bis Helena angefangen hatte, von Dingen und Personen zu sprechen, an die sich weder Otaku erinnerte noch irgendjemand sonst; bis sie immer wieder aus ungeklärter Ursache in Ohnmacht gefallen war und begonnen hatte, unter seltsamen Visionen zu leiden; bis sie in Kontakt mit jener Gruppe gekommen waren, die für die Regierung aus einem Haufen Staatsfeinden bestand. Sie selbst jedoch nannten sich Zeitrebellen und was sie Helena über ihre Herkunft offenbart hatten, hatte nicht nur ihre Welt auf den Kopf gestellt, sondern die von Otaku gleich mit.
 
        Auf der Flucht vor Nimrods Agenten, den gefürchteten Grauen Wächtern, hatten sie Japan verlassen und waren schließlich nach Europa gelangt[1], in die Hauptstadt des Lenkers – jedenfalls, soweit Otaku es wusste. Helena und ihre neuen Freunde behaupteten felsenfest, dass Rom infolge des Zeitkriegs in der Vergangenheit inzwischen nicht mehr die Hauptstadt war.
 
        Otaku konnte wirklich nicht behaupten, alles verstanden zu haben, aber offenbar gab es Menschen, die in der Lage waren, sich kraft ihrer Gedanken durch Raum und Zeit zu bewegen – und Helena gehörte zu ihnen. Mehr noch, ihre Eltern waren einst mächtige Zeithüter gewesen, die gegen Nimrod den Lenker gekämpft und dabei ihr Leben gelassen hatten … und sie hatte einen Bruder namens Jason, der in die Vergangenheit gereist war, um die Timelocks zu zerstören, mit deren Hilfe der Zeithüter Nimrod sich zum Herrscher der Welt aufgeschwungen hatte.
 
        Redefreiheit oder unabhängiges Denken gab es nicht. Noch nicht einmal Gefühle waren erlaubt – schon kurz nach der Geburt nahm man Kinder ihren Eltern weg und steckte sie in staatliche Anstalten. Otaku hatte es immer vermieden, in eine solche Anstalt zu kommen, lieber hatte er in der Unterwelt von Kyoto gelebt und Helena und sich mit dem über Wasser gehalten, was er in den Straßen und auf den Märkten der Stadt zusammengeklaut hatte.
 
        Doch das war vorbei. Helena hatte ihr Schicksal gefunden – oder war es in Wahrheit umgekehrt gewesen? Hatte ihr Schicksal vielmehr sie gefunden?
 
        Erschöpft fuhr sich Otaku durch das blau gefärbte Haar. Von dem Schemel aus, auf dem er kauerte, blickte er zu den Monitoren auf, die über Helenas Bett hingen – alle Anzeigen waren unverändert, die Herzschläge gleichmäßig, und doch regte sich das Mädchen noch immer nicht.
 
        Mit einem Finger strich Otaku ihr über die blasse Wange. »Du musst wieder aufwachen, Krümel«, flüsterte er dabei. »Du musst wieder gesund werden, hörst du …?«
 
        Tränen rannen ihm über die Wangen, er wischte sie schon gar nicht mehr ab. Aber er wunderte sich darüber, dass er nach all der Zeit immer noch welche hatte …
 
        »Soll ich dich ablösen?«, fragte eine Stimme hinter ihm.
 
        Otaku brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es Yussuf war, der Anführer des Widerstands gegen Nimrod. Auch Yussuf war ein Zeithüter, aber das bedeutete nicht, dass er Helena helfen konnte.
 
        Im Gegenteil …
 
        »Sie haben mir versprochen, auf Helena aufzupassen«, sagte Otaku mit unverhohlenem Vorwurf. »Ich habe mich auf Sie verlassen – und Helena auch.«
 
        »Ich weiß, Junge, ich weiß.« Yussuf seufzte. Er schien sich elend zu fühlen, aber das half Helena auch nicht weiter.
 
        »Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wie es eigentlich passiert ist.«
 
        »Weil ich es nicht weiß. Wir hatten über Helenas Bruder gesprochen … sie glaubte zu fühlen, dass er in Gefahr sei, und wollte ihm helfen, aber ich habe ihr gesagt, dass das nicht möglich wäre und zudem viel zu riskant.«
 
        »Und weiter?«
 
        »Sie verlangte, noch einmal den Würfel aus Tempurit zu sehen, in dem ihr Bruder wie jeder Zeitreisende seine unsterbliche Seele zurückgelassen hat«, fuhr Yussuf bereitwillig fort. »Ich hielt es für eine gute Idee, weil ich dachte, das würde sie ein wenig beruhigen – doch in dem Augenblick, da sie die Hand nach dem Seelenwürfel ausstreckte und ihn berührte, überstürzten sich die Ereignisse.«
 
        Zum ersten Mal wandte Otaku den Blick und sah zu dem Zeithüter auf. Gegen das Licht, das durch die Jalousien fiel, war nur der Umriss seiner eindrucksvollen Gestalt zu sehen, seine schwarzen Augen glänzten im Halbdunkel.
 
        »Was ist passiert?«, wollte Otaku wissen.
 
        »Ihre Gestalt löste sich auf wie bei einem Zeithüter kurz vor dem Sprung«, berichtete Yussuf leise. »Ich hatte nicht mit dieser Möglichkeit gerechnet, denn ein Kind ist normalerweise nicht dazu fähig, zumal ohne jede Ausbildung …«
 
        »Sie wussten, dass Helena besonders ist?«
 
        »Ich habe es geahnt«, bestätigte Yussuf flüsternd, »aber ich hätte mir nicht träumen lassen, dass sie dazu in der Lage ist. Sie verschwand vor meinen Augen, nur um einen Lidschlag später wieder aufzutauchen, in dem bedauernswerten Zustand, in dem sie sich jetzt befindet.«
 
        »Haben Sie sich mal Ihr Haar angesehen?«, fragte Otaku mit leisem Vorwurf. »Die weiße Strähnen darin sind viel mehr geworden. Etwas hat sie schrecklich geschwächt …«
 
        »Es sieht ganz danach aus«, räumte Yussuf ein, »aber ich kann dir nicht sagen, was ihr widerfahren ist. Alles, was wir wissen, ist, dass die Zeit relativ ist und dass ein Augenblick hier eine Ewigkeit dort bedeuten kann.«
 
        »Soll mich das beruhigen?« Otaku schnitt eine Grimasse.
 
        »Nein – aber es soll dir sagen, dass die Fähigkeiten deiner kleinen Schwester wirklich außergewöhnlich sind.«
 
        »Ihre Fähigkeiten sind mir egal«, versicherte Otaku und strich ihr über die eiskalte Stirn. »Ich will sie nur gesund zurück!«
 
        »Das kann ich gut verstehen und ich versichere dir, dass ich alles Menschenmögliche dafür tun werde«, beteuerte Yussuf. »Nur aus diesem Grund habe ich sie in ein öffentliches Krankenhaus bringen lassen, obwohl wir viel damit riskieren. Wenn die Grauen Wächter sie hier finden …«
 
        »All das wäre nicht nötig gewesen, wenn Sie besser auf Helena aufgepasst hätten«, beharrte Otaku.
 
        »Das ist wahr und ich werde alles tun, um es wiedergutzumachen, mein Junge«, versicherte der Anführer des Widerstands. »Aber du musst auch verstehen, dass viel mehr auf dem Spiel steht. So viel mehr, als du im Augenblick erahnen kannst …«
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Edo, Japan
 
        Genaue Zeit unbekannt
 
        Sie wussten so gut wie nichts über ihn.
 
        Außer dass er Japaner war und sie nach ihrem Sturz durch die Zeit aufgelesen, in sein Haus mitgenommen und Namiras Wunde versorgt hatte. Mehr hatten sie in den sechs Tagen, die sie nun schon hier weilten, nicht aus ihm herausbringen können. Wenn überhaupt, dann redete ihr anonymer Retter nur sehr einsilbig mit ihnen – und das, obwohl er offenbar Interanto beherrschte, jene Sprache, die in der Welt der Zukunft gesprochen wurde.
 
        Wieso konnte er sie sprechen?
 
        »Vielleicht ist er selbst ein Zeitreisender«, gab Kinya auf ihrem Weg durch den Wald zu bedenken.
 
        »Nein, das würde ich fühlen«, wandte Jason ein.
 
        »Aber er scheint Kontakt mit Zeithütern gehabt zu haben«, meinte Namira, »genau wie der alte Priester bei den Maya.«[2]
 
        »Wenn es so war, behält er es wohl am liebsten für sich«, knurrte Jason, »genau wie alles andere. Noch nicht einmal seinen Namen hat er uns verraten.«
 
        »Doch, hat er«, wandte Kinya ein. »Er hat doch gesagt, er ist Ronin.«
 
        »Das ist kein Name«, erwiderte Namira, die sich von ihnen allen am besten in Geschichte auskannte – ihr Vater Yussuf hatte sie von klein auf darin unterrichtet. Vermutlich hatte er geahnt, dass sie es irgendwann brauchen würde …
 
        »Was dann?«, wollte Kinya wissen.
 
        »Ronin war im alten Japan die Bezeichnung für einen herrenlosen Samurai.«
 
        »Verstehe.« Kinya nickte. »Nein, doch nicht – was ist ein Samurai?«
 
        »In etwa das, was im Europa des Mittelalters Ritter gewesen sind«, erwiderte Jason, froh darüber, auch einmal etwas zu wissen – bei diesem Kapitel hatte er in Dr. Wolffs Geschichtsunterricht zur Ausnahme mal aufgepasst. »Schwertkämpfer in schwerer Panzerung, die ihre eigenen Regeln und Gesetze hatten.«
 
        Kinya machte große Augen. »Und so einer ist auch Ro… ich meine, unser Gastgeber?«
 
        »Oder war es zumindest früher einmal«, verbesserte Namira, »denn offenbar hat er keinen Fürsten mehr, in dessen Dienst er steht, darum bezeichnet er sich als Ronin.«
 
        »Und warum hat er keinen Fürsten mehr?«
 
        »Kleiner, woher sollen wir das wissen? Der Typ sagt ja nichts«, erwiderte Jason ein bisschen genervt.
 
        »Das kann viele Gründe haben«, erklärte Namira geduldig. »Vielleicht ist er bei seinem früheren Herrn in Ungnade gefallen, weil er ihm widersprochen oder einen Befehl verweigert hat. In so einem Fall hätte er in den Augen des Fürsten seine Ehre verloren und Ehre war im alten Japan sehr, sehr wichtig.«
 
        »Dann sind wir jetzt also bei einem ehrlosen ehemaligen Samurai zu Gast?«, fragte Kinya.
 
        »So ungefähr.« Namira nickte.
 
        »Ganz toll.« Jason verdrehte die Augen.
 
        Inzwischen hatten sie den Rand des Kiefernwaldes erreicht. Der Pfad verlor sich auf einer Lichtung, in deren Mitte ein Haus stand. Es war ein noka, ein einfaches japanisches Bauernhaus. Die Wände waren aus hölzernen Pfeilern gebaut, zwischen denen man Grasmatten gespannt und mit Lehm bestrichen hatte. Das spitze Dach des Hauses, das an den Seiten fast bis zum Boden reichte, war mit Reet vom nahen Weiher gedeckt.
 
        In diesem Haus war Jason vor vier Tagen zu sich gekommen. Äußerlich war er zwar unverletzt gewesen, doch die Erschöpfung hatte ihn derart überwältigt, dass er beinahe zwei Tage am Stück geschlafen hatte. Den Wald, in dem sich das Haus befand, hatte er seither nicht verlassen; weiter als bis zum Weiher war er nie gekommen.
 
        Einerseits, weil er sich noch immer erschöpft und ausgelaugt fühlte.
 
        Andererseits war er sich aber auch nicht sicher, ob ihr geheimnisvoller Gastgeber es erlaubt hätte …
 
        »Oi!«, drang es jetzt ungeduldig von drinnen.
 
        »Wir kommen, Sensei!«, bestätigte Kinya und rannte die letzten Schritte zum Haus.
 
        »Sensei?«, fragte Jason halblaut und mit hochgezogenen Augenbrauen.
 
        »Er möchte, dass wir ihn so nennen«, erwiderte Namira achselzuckend. »Das bedeutet ›Meister‹.«
 
        Jason verdrehte erneut die Augen.
 
        Gemeinsam traten sie unter das schilfgedeckte Vordach und durchquerten das doma, den Vorraum des Hauses. Ehe sie in den Wohnbereich gingen, legten sie ihre Schuhe ab, dann erst zog Namira die mit gestärktem Papier bespannte Schiebetür beiseite und sie traten ein.
 
        Ihr Gastgeber erwartete sie bereits.
 
        Auf dem Boden kniend, saß er am Ende eines schlichten Holztischs, vor sich eine dampfende Schale Suppe. Auch für seine drei Gäste hatte er bereits gedeckt, ein würziger Duft lag in der kühlfeuchten Luft.
 
        »Das riecht gut«, meinte Kinya.
 
        Er wollte sich setzen und loslegen, doch Namira hielt ihn zurück. Alle drei verbeugten sich zuerst vor ihrem Gastgeber, der die Geste mit einem strengen Nicken erwiderte. Dann erst nahmen sie Platz.
 
        Der Ronin war ein strenger Mann.
 
        Jedenfalls sah er ziemlich streng aus.
 
        Sein Alter schätzten die Gefährten auf ungefähr sechzig Jahre. Er war von mittlerer Größe und sehniger Gestalt und jede seiner Bewegungen wirkte wohlüberlegt, fast wie bei einem Raubtier auf der Pirsch. Jeden Schritt schien er mit Bedacht zu gehen, jeden Handgriff gezielt auszuführen – ob es das Zubereiten einer Mahlzeit war oder das Holzhacken hinter dem Haus, um den irori, den Ofen, damit zu heizen. Niemals schlenderte er ziellos in der Gegend umher, niemals schlenkerte er einfach so mit den Armen.
 
        Und niemals lachte er.
 
        Sein Gesicht war bleich und schmal mit vorstehenden Kieferknochen. Der Kinnbart, den er trug, war ebenso grau wie sein zu einem Knoten aufgestecktes Haar. Und in seinen dunklen Augen schienen glühende Kohlen zu leuchten – oder war es nur der Widerschein des Feuers, der sich darin spiegelte?
 
        »Esst«, forderte der Ronin sie mit rauer Stimme auf – wieder einmal sprach er Interanto, was alles nur noch verstörender machte. »Die Suppe ist gut für euch.«
 
        Jason nickte wortlos und griff nach den Stäbchen, die neben seiner Schale lagen, um damit nach den Rübenstückchen zu fischen, die in der Suppe schwammen. Anfangs war es ein echtes Geduldsspiel gewesen, aber inzwischen war er schon ganz geschickt darin – wenn auch nicht so flink wie Kinya, der seine Schüssel bereits leer gefischt hatte. Anschließend setzte man die Schüssel an und trank die Suppenbrühe, die angenehm würzig schmeckte und im Magen für ein wohliges Gefühl sorgte.
 
        »Arigato«, sagte Jason auf Japanisch – das hatte ihm Namira beigebracht. »Aber Sie verstehen es ja auch, wenn ich ›Danke‹ sage, nicht wahr?«
 
        »Hai.« Der Ronin nickte.
 
        »Sie haben uns noch nicht gesagt, warum Sie Interanto sprechen«, sagte Jason ziemlich direkt – dabei hatte Namira ihm gesagt, dass man in Japan großen Wert auf Höflichkeit legte. Im Augenblick hatte er aber keinen Sinn dafür. Nicht nach allem, was geschehen war.
 
        »Nein«, gab der Ronin offen zu.
 
        »Nein? Das ist alles?«, schnappte Jason.
 
        »Was unser Freund sagen will«, ergriff Namira an seiner Stelle das Wort, »ist, dass es sehr verwirrend für uns ist, dass Ihr unsere Sprache sprecht, Sensei. Und dass wir Euch sehr dankbar wären für eine Erklärung.«
 
        »Hm«, machte der andere nur und nickte. 
 
        Es war ein sehr tiefes »Hm«, das beinahe wie ein Grunzen klang.
 
        »Hm?«, ahmte Jason den Laut nach. »Mehr haben Sie nicht zu sagen? Wie wäre es zur Abwechslung mal mit ein paar Antworten?«
 
        »Jason, nicht«, raunte Namira ihm zu – doch Jason war nicht mehr zu besänftigen.
 
        »Warum nicht?«, fragte er gereizt. »Ich hasse es, hier festzusitzen und Suppe zu schlürfen, während wir keine Ahnung haben, was draußen in der Welt vor sich geht!«
 
        »Die Welt muss warten«, erklärte der Ronin schlicht.
 
        »Ach so? Na klar, wenn Sie es sagen«, tönte Jason spöttisch. »Und was, wenn die Welt nicht auf uns wartet? Wenn in Wahrheit schon alles zu spät ist?«
 
        »Seltsam, dass ausgerechnet du das sagst«, entgegnete der herrenlose Samurai gelassen, »denn du hast Zeit.«
 
        Er erklärte nicht, wie er das meinte, sondern ließ es einfach so stehen. Damit erhob er sich, eindrucksvoll anzusehen in dem schwarzen Kimono mit dem roten Gürtel, und wandte sich wortlos zum Gehen.
 
        »He, was soll das?«, fragte Jason.
 
        Der Ronin reagierte nicht darauf. Mit einem Nicken bedeutete er Kinya, sich draußen im doma um den Abwasch zu kümmern, dann war er auch schon zur Tür hinaus.
 
        »Das können Sie nicht machen, Mann!« Jason sprang wütend auf. »Sie können uns nicht einfach sitzen lassen, reden Sie gefälligst mit uns!«
 
        Aber natürlich bewirkte sein Geschrei überhaupt nichts. Weder schien sich ihr geheimnisvoller Gastgeber darum zu scheren noch kehrte er zurück.
 
        »He«, sagte Namira und legte Jason besänftigend eine Hand auf die Schulter. »Komm wieder runter, okay?«
 
        »Ich soll wieder runterkommen? Ist das dein Ernst?« Jason merkte, wie sein Blut heiß und wütend durch seine Adern pumpte. Er wusste ja, dass es herzlich sinnlos war, aber ein Teil von ihm wollte sich einfach aufregen, wollte die Panik und Frustration laut hinausbrüllen. Auch wenn ihm klar war, dass sein Zorn eigentlich nichts mit dem Hier und Jetzt zu tun hatte, nichts mit ihrem unbekannten Gastgeber und nichts mit der Suppe, die er für sie kochte.
 
        Er sah den eindringlichen Blick Namiras und das Entsetzen in Kinyas Gesicht und rief sich selbst zur Ordnung.
 
        »Entschuldigt«, sagte er leise und ließ sich wieder auf den Boden sinken, »es ist nur … da sind so viele Fragen. Wieso kann dieser Kerl unsere Sprache? Und wieso redet er trotzdem nicht mit uns? Wieso gibt er uns keine Erklärung?«
 
        »Vielleicht kann er das nicht«, gab Namira zu bedenken. »Vielleicht ist er in Wahrheit nicht viel schlauer als wir, was unsere Anwesenheit betrifft.«
 
        »Oder er mag es einfach nicht, wenn beim Essen gesprochen wird«, meinte Kinya achselzuckend.
 
        »Ja klar«, knurrte Jason.
 
        »Ich verstehe, dass das frustrierend für dich ist«, versicherte Namira. »Es ist für uns alle nicht leicht. Aber auch wenn es uns nicht gefällt, müssen wir uns erst mal ausruhen und wieder zu Kräften kommen. Und ich bin froh, dass wir hier die Gelegenheit dazu haben.«
 
        »Haben wir das?«
 
        »Im Augenblick können wir nichts tun, als sein Spiel mitzuspielen«, räumte Namira ein. »Wenn du erst wieder bei Kräften bist, sieht es anders aus.«
 
        »Ja, genau«, stimmte Kinya begeistert zu, »dann springen wir ganz einfach von hier weg.«
 
        Jason stieß ein verächtliches Schnauben aus – natürlich dachten seine Freunde das. Sie setzten ihre Hoffnung auf ihn, wie sie es immer getan hatten, glaubten, dass er sie in Sicherheit bringen würde. Sie konnten ja nicht wissen, was er inzwischen wusste, was er über sich selbst erfahren hatte …
 
        Für einen Moment überlegte er, es ihnen zu sagen, aber er brachte es nicht über sich.
 
        Er wollte sie nicht enttäuschen.
 
        »Trotzdem«, beharrte er deshalb nur, »sollten wir vorsichtig sein, denn wir wissen nicht, ob wir dem Ronin trauen können. Wir sind hier gestrandet, und auch wenn er es nicht offen ausspricht, sind wir hier doch so etwas wie seine Gefangenen – und als wäre das noch nicht übel genug, haben wir nicht die leiseste Ahnung, was er im Schilde führt.«
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Rom, Ospedale del Gubernatore
 
        In der Gegenwart
 
        Otaku stand am Fenster.
 
        Zwischen den Lamellen der Jalousie blickte er hinaus auf den Fluss Tiber, in dem sich das Licht der untergehenden Sonne spiegelte. Ein weiterer Tag ging zu Ende.
 
        Ein weiterer Tag, den Otaku am Krankenbett seiner kleinen Schwester verbracht hatte.
 
        Ein weiterer Tag, an dem sie nicht erwacht war.
 
        Yussuf hatte zweimal vorbeigesehen und sich nach ihr erkundigt. Aber auch wenn er nicht selbst anwesend war, sorgte der Anführer des Widerstands dafür, dass Otaku und Helena niemals allein waren. Agenten der Zeitrebellen waren vor der Tür und auf dem Stockwerk postiert und würden sie warnen, sobald sich verdächtige Personen näherten.
 
        Natürlich war Helena unter einem falschen Namen ins Krankenhaus eingeliefert worden, natürlich wussten die Ärzte nicht, wer sie war und was für Fähigkeiten sie hatte; und natürlich schlug Otaku die Kapuze seiner Jacke hoch, wann immer er das Zimmer verließ, um seine blauen Haare zu verstecken. Alles, was Aufsehen erregen konnte, musste vermieden werden.
 
        Das Krankenhaus befand sich auf einer Flussinsel; blickte man aus dem Fenster, sah man im Vordergrund das goldene Band des Tiber. Dahinter jedoch, am anderen Ufer, erhoben sich die Ruinen der glorreichen Vergangenheit – und dahinter, groß und mächtig anzuschauen, das Kolosseum.
 
        Obwohl er mit dem Rücken zur Tür stand, konnte Otaku im Spiegel des Fensterglases sehen, wie jemand das Krankenzimmer betrat. Zuerst dachte er, dass es die Krankenschwester oder einer der Pfleger wäre, aber dann erkannte er Yussuf, der Helena zum dritten Mal an diesem Tag einen Besuch abstattete.
 
        »Wie geht es ihr?«, wollte er wissen.
 
        »Unverändert«, erwiderte Otaku, während er weiter hinausblickte. Er konnte jetzt dabei zusehen, wie die Schatten länger wurden und die Nacht hereinbrach. »Ich habe nachgedacht«, fügte er dann hinzu.
 
        »Ich auch, Otaku.« Yussuf trat neben ihn und räusperte sich. »Ich weiß, dass du mir die Schuld an Helenas Zustand gibst, und du hast recht. Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass es dazu kommt.«
 
        »Vielleicht nicht«, räumte Otaku ein und sah den Anführer des Widerstands von der Seite an. »Aber ich kenne Helena besser als jeder andere und weiß, dass sie ihren eigenen Kopf hat, das war schon immer so. Wenn sie sich vorgenommen hatte, ihrem Bruder zu helfen, dann hätte sie nichts und niemand davon abbringen können. Ich schätze, ich war einfach nur wütend, weil …«
 
        »Ja?«, hakte Yussuf nach, als Otaku zögerte.
 
        »Weil alles vergeblich gewesen ist«, sagte er dann. »Was Helena getan hat, hat sie doch nur getan, weil ihr Bruder in Gefahr war. Sie wollte ihm helfen …«
 
        »Und?«
 
        »Na ja«, meinte Otaku achselzuckend, »ihrem Zustand nach zu schließen, ist der Versuch gescheitert – wie hätte es auch anders ausgehen sollen, wenn ein achtjähriges Mädchen versucht, sich ganz allein einem zeitreisenden Schurken in den Weg zu stellen?«
 
        »Also erstens«, brummte Yussuf in seinen schwarzen Bart, »würde sie dich jetzt daran erinnern, dass sie schon fast neun ist …«
 
        »Das ist wahr.« Otaku lächelte. »Das würde sie.«
 
        »… und zweitens würde ich nicht behaupten, dass sie mit ihrem Versuch gescheitert ist.«
 
        »Nein?« Otaku sah ihn fragend an.
 
        Yussuf griff in die Innentasche seines Mantels und holte eine zusammengerollte Zeitung hervor, die er Otaku hinhielt. »Lies die Titelseite«, sagte er nur.
 
        Otaku tat wie ihm geheißen.
 
        Die Schlagzeile lautete:
 
        Weltkonferenz in New York
Nimrod ruft Statthalter in die Hauptstadt
 
        Otaku las die beiden Zeilen noch einmal – aber er begriff nicht, worauf Yussuf hinauswollte. »Der Lenker versammelt seine Stellvertreter«, fasste er zusammen. »Ich fürchte, ich verstehe nicht – was hat das mit Helena zu tun?«
 
        Der Anführer des Widerstands lächelte wissend. »Ich weiß, dass dir nichts an dieser Schlagzeile auffällig oder gar verdächtig erscheint, mein junger Freund – doch lass dir von mir gesagt sein, dass die Hauptstadt der Welt noch vor wenigen Tagen eine andere gewesen ist.«
 
        »Sie meinen …?«
 
        »Allerdings.« Yussuf nickte. »Die meisten Menschen bemerken es nicht, wenn sich die Zeitlinie ändert – sie würden jeden Eid schwören, dass New York schon immer die Metropole der Welt gewesen ist.«
 
        »Ich weiß«, versicherte Otaku, »deshalb wusste Helena ja auch von Dingen, an die ich mich beim besten Willen nicht erinnern konnte.«[3]
 
        »Lass mich dir deshalb versichern«, fuhr Yussuf nickend fort, »dass noch vor wenigen Tagen keine andere Stadt als Rom die Hauptstadt war, was auch der Grund dafür ist, dass ich mich hier aufhalte – und nur wenige Wochen davor war sie in Ägypten, in Kairo, um genau zu sein. Das kann nur bedeuten …«
 
        »… dass Jason und Ihre Tochter noch am Leben sind und einen weiteren Timelock zerstören konnten«, brachte Otaku den Satz zu Ende. »Ist es das, was Sie meinen?«
 
        »In der Tat.« Yussuf nickte, und ein ermunterndes Lächeln huschte über seine bärtigen Gesichtszüge. »Was immer deine Schwester also getan hat, Junge – es ist auf keinen Fall vergeblich gewesen. Wann und wo auch immer Jason und Namira sein mögen – ihr Kampf geht weiter …«
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        Genaue Zeit unbekannt
 
        Als Jason erwachte, war es mitten in der Nacht. Mondschein fiel durch die Öffnung im Giebel des noka und tauchte den Schlafraum in blaues Licht.
 
        Er hatte wieder vom Tempel der Zeit geträumt – und von dem kleinen Mädchen, das ihn gerettet hatte. Ihre zerbrechliche Gestalt, der Blick ihrer blauen Augen, die Berührung ihrer Hand, die er so deutlich gespürt hatte, als stünde sie tatsächlich vor ihm – all das konnte er nicht vergessen.
 
        Jason fühlte, dass es etwas gab, was ihn und dieses Mädchen miteinander verband – und nicht nur, weil sie seine Gefährten und ihn im Tempel der Zeit gerettet hatte.
 
        Da war noch mehr, eine tief verwurzelte Gemeinsamkeit, die sie beide miteinander teilten … war dieses fremde und doch so vertraute Mädchen womöglich die Schwester, von der seine Mutter ihm erzählt hatte? Dass es nicht wirklich seine Mutter gewesen war, sondern nur ihre in einen Seelenkristall eingeschlossene Erinnerung, spielte im Nachhinein keine Rolle mehr. Jason hatte gefühlt, dass sie die Wahrheit sagte und es diese Schwester namens Helena irgendwo in Raum und Zeit geben musste.
 
        Sein Ziel war es gewesen, nach ihr zu suchen, sobald der Kampf gegen Nimrod gewonnen wäre – doch womöglich hatte sie ihn längst gefunden …
 
        Wie war so etwas möglich?
 
        Wieder gingen ihm Fragen im Kopf herum, auf die er keine Antwort fand. An Schlaf war vorerst nicht mehr zu denken. Er stand von der Grasmatte auf, die ihm als Lager diente, und schlich zur Tür. Leise, um seine Gefährten nicht zu wecken, schob er die mit dünnem Papier bespannte Wand beiseite und huschte hinaus. Auf Zehenspitzen schlich er die Tritte der Leiter hinab und ging hinaus in den kleinen Garten.
 
        Kühlfeuchte Nachtluft empfing ihn und ließ ihn in seiner leichten Kleidung frösteln. Er ließ sich auf die hölzernen Stufen nieder und schlang die Arme um die angezogenen Beine. So saß er, mit leerem Blick auf den dunklen Himmel und mit Verzweiflung im Herzen … bis er hinter sich ein Knarren hörte.
 
        Er brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, dass es Namira war. Er kannte ihre Art, sich zu bewegen, den Rhythmus ihrer Schritte und sogar das Geräusch, wenn sie atmete. Leise huschte sie zu ihm und setzte sich neben ihn, die Beine angezogen wie er selbst.
 
        »Kannst du auch nicht schlafen?«
 
        Jason schüttelte den Kopf.
 
        »Was hast du?«, flüsterte sie. »Seit du aufgewacht bist, bist du … verändert.«
 
        Er wandte den Blick und sah sie an. Das Mondlicht beleuchtete eine Hälfte ihres Gesichts, die andere lag im Dunkeln, aber die Sorge war ihr trotzdem anzusehen. Jason fühlte, dass er ihr eine Antwort schuldig war.
 
        »Es ist dieser Kerl«, behauptete er.
 
        »Der Ronin?«
 
        »Wir haben keine Ahnung, wer er ist. Noch, warum er unsere Sprache spricht.«
 
        »Das ist wahr. Aber bislang war er keine Bedrohung für uns, im Gegenteil. Er hat meine Wunde versorgt und sich um dich gekümmert, als du ohne Bewusstsein warst.«
 
        »Trotzdem«, beharrte Jason – worauf sie den Kopf schief legte und ihn prüfend ansah.
 
        »Ich kann verstehen, dass dir das Sorgen machst«, räumte sie ein, »aber das allein ist es nicht. Da ist noch etwas anderes, nicht wahr? Etwas, das du tief in dir versteckst. Ich kann es sehen, Jason. An deinem Blick …«
 
        Jason drehte den Kopf und sah wieder hinauf zum Mond. Offenbar kannte nicht nur er sie inzwischen recht gut, sondern auch umgekehrt.
 
        »Willst du es mir nicht sagen?«, fragte sie leise. »Vielleicht geht es dir dann besser?«
 
        Jason biss sich auf die Lippen. »Ich denke nicht«, erwiderte er schließlich.
 
        »Was auch immer es ist, du kannst mir vertrauen.«
 
        »Ich weiß.« Er nickte. »Aber das … das kann ich dir nicht sagen, das musst du mir glauben.«
 
        »Warum nicht?«
 
        »Weil …«
 
        Wieder biss er sich auf die Lippen.
 
        Was sollte er ihr auch sagen? Dass sie ihn nicht verstehen würde? Das war eine Lüge, Namira würde ihn verstehen. Seine Angst war eher, dass sie viel zu gut verstand, dass sie begriff, was jene Enthüllung bedeutete und dass sie ihm danach niemals wieder vertrauen würde; dass sie ihren Glauben in ihn verlor und damit auch alle Hoffnung. Das wollte er ihr nicht antun und Kinya auch nicht – doch wie sollte andererseits noch jemand an ihn und seine Fähigkeiten glauben, wenn er selbst den Glauben an sich verloren hatte?
 
        Zaghaft sah er zu ihr. Dabei begegneten sich ihre Blicke und einmal mehr hatte er das Gefühl, dass sie ihn ohnehin durchschaute – wozu also noch länger schweigen? Er verspürte den plötzlichen Drang, es endlich hinter sich zu bringen, ihr alles zu sagen, was er über sich und seine Familie herausgefunden hatte.
 
        Langsam und tief holte er Luft – doch gerade in dem Moment, als er reden wollte, ging plötzlich ein Ruck durch sie und sie stand auf.
 
        »Du musst wissen, was du tust«, sagte sie. Es klang nicht gekränkt, nur ein wenig traurig. Damit wollte sie sich abwenden und gehen, aber sie überlegte es sich noch einmal anders, beugte sich zu ihm hinab und hauchte ihm einen sanften Kuss auf Wange. Erst dann ging sie zurück ins Haus.
 
        Jason blieb zurück … betroffen.
 
        Einerseits, weil er nichts gesagt hatte, andererseits aber auch, weil sie so etwas noch nie zuvor getan hatte.
 
        Sie waren Freunde, natürlich, Gefährten durch dick und dünn – aber ein Kuss war etwas anderes.
 
        Mit den Fingerspitzen berührte er die Stelle, wo ihre Lippen ihn berührt hatten, und sah ihr nach, bis sie im Haus verschwunden war.
 
        Keiner von beiden ahnte, dass sie beobachtet worden waren.
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        In der Gegenwart
 
        Es war nicht die erste Nacht, die Otaku an Helenas Krankenbett verbrachte.
 
        Auf dem Schemel am Kopfende des Bettes sitzend, blieb er an ihrer Seite und wachte über sie. Manchmal, besonders in der zweiten Hälfte der Nacht, fielen ihm für Sekunden die Augen zu. Dann zuckte er zusammen und ermahnte sich selbst, was seine Pflichten als großer Bruder waren. Und wann immer er wach war, musste er unwillkürlich an früher denken, an die Zeit, die sie zusammen in Kyoto verbracht hatten.
 
        Von dem Tag an, da er Helena gefunden hatte, hatte Otaku für sie beide gesorgt. Seine Großmutter, bei der er aufgewachsen war, hatte ihm nicht nur das Lesen beigebracht und viele andere Dinge, die man wissen musste, sondern ihn auch in der Kunst des Überlebens unterwiesen. Sie hatte ihn gelehrt, wie man unerkannt blieb, wie man den Kontrollen durch die Grauen Wächter entging und es vermied, in eine von Nimrods Erziehungsanstalten gesteckt zu werden. Und auch, wie man hin und wieder etwas stibitzte …
 
        All dieses Wissen, für das Otaku seiner Großmutter dankbar war, hatte er genutzt, um für Helena und sich zu sorgen. In einem stillgelegten alten U-Bahnhof hatten sie gelebt, in einer Wartungskammer, die nicht mehr benötigt wurde. Sie war ihr Heim und ihre Zuflucht gewesen – nicht viel, aber doch mehr, als viele andere gehabt hatten.
 
        Und sie waren frei gewesen – bis zu dem Tag, da die Veränderungen eingetreten waren.
 
        Heute wusste Otaku, dass Helenas Bruder Jason dafür verantwortlich war und der Kampf, der sich in der Vergangenheit abspielte und doch bis in die Gegenwart auswirkte – damals hatte er von all diesen Dingen keine Ahnung gehabt. Helenas Gerede von Personen, an die er sich beim besten Willen nicht erinnerte, hatte ihm bloß Angst gemacht, ebenso wie ihre Schwächeanfälle und ihre seltsamen Visionen. Aus Sorge um sie war er kurz davor gewesen, ein Krankenhaus aufzusuchen, auch wenn es bedeutet hätte, dass sie getrennt worden und in Anstalten gesteckt worden wären … Doch dann hatten sie die versteckte Botschaft der Zeitrebellen erhalten und das Schicksal hatte seinen Lauf genommen.
 
        Otaku musste an ihre Reise denken, an die gefahrvolle Fahrt mit dem Luftschiff und den Kampf gegen die feindlichen Drohnen, an ihren Absturz und die Flucht durch die Sümpfe. Helena hatte ihr Spielzeug dort verloren, den bunten Würfel, der sich drehen ließ und der das Einzige war, das ihr von ihren Eltern geblieben war … und dann waren zum ersten Mal die ungeheuren Kräfte erwacht, die in ihr schlummerten.
 
        Im Bruchteil eines Augenblicks hatte sie Otaku und sich selbst über Tausende von Kilometern hinwegbefördert, ohne auch nur zu ahnen, dass sie selbst es war, die dies bewirkte. Es war ihr Erbe, ihre Berufung – und zuletzt hatte es sie beinahe umgebracht.
 
        Wie immer, wenn Otaku an Helenas Lager saß, traurig und müde, kamen ihm irgendwann die Tränen. Heute war es besonders schlimm, ein Weinkrampf schüttelte ihn und ließ ihn das Gesicht in der Matratze neben ihrem Kopfkissen vergraben. Otaku wusste nicht, was er hätte besser machen können, um seine kleine Schwester zu beschützen – aber ihm war klar, dass er als Bruder versagt hatte.
 
        »Otaku …«
 
        Zwischen seinem eigenen Schluchzen war ihm, als könnte er ihre Stimme hören, ganz leise und zerbrechlich, ein Wispern nur, das ein Windhauch an sein Ohr zu tragen schien.
 
        »Otaku, du musst aufwachen«, flüsterte es – und Otaku begriff, dass er träumte. Er konnte nicht sagen, wann seine Gedanken in die Traumwelt übergegangen waren, vor Gram und Erschöpfung war er wohl irgendwann eingeschlafen, vornübergebeugt mit dem Gesicht auf der Matratze des Krankenbetts.
 
        Jäh schreckte er in die Höhe.
 
        Verblüfft stellte er fest, dass es draußen bereits hell geworden war. Der neue Tag war angebrochen, Licht sickerte durch die Lamellen der Jalousie.
 
        Und vor ihm im Bett lag Helena und sah ihn aus großen und wachen Augen an.
 
      
       
         
          	
            [1]	Wer das noch mal nachlesen möchte, kann das in »Timelock 2: Zeithüter« tun.

 
          	
            [2]	Weißt du noch? Der Priester hat Jason, Namira und Kinya in »Timelock 2: Zeithüter« tief ins Innere des Tempels der Zeit geführt.

 
          	
            [3]	Besonders in »Timelock 1: Zeitrebellen« wollte Otaku ihr das einfach nicht glauben. 
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